
Vorwort

Liebe Leserinnen, liebe Leser,

wir freuen uns, heute die erste Ausgabe unseres „Jahrbuch Musiktherapie“ vor-
legen zu können. Sie folgt der Tradition, denn schon die Vorgängerschrift „Ein-
blicke“ war bereits als Jahresschrift konzipiert. Nun haben wir expandiert und 
konnten dazu den Dr. Ludwig Reichert Verlag mit Frau Ursula Reichert für unser 
Projekt gewinnen. Unsere kleine Einblicke-Redaktion wurde um vier Personen 
erweitert, wovon zwei leider ganz bzw. zeitweilig wieder ausschieden. An dieser 
Stelle möchten wir diesen Kolleginnen, Gitta Strehlow und Hedda Auffahrt, für 
ihre Mitarbeit bei der Konzepterstellung, Themensuche, Auswahl der Autoren 
usw. sehr herzlich danken. Ihre Mitwirkung fl ießt in unser Jahrbuch mit ein. Für 
die anfallenden Übersetzungsarbeiten wurde Mary Laqua in das Redaktionsteam 
aufgenommen.
Wir haben uns vorgenommen, Beiträge zu einem Thema oder Themenkomplex 
zu veröffentlichen, die das Thema oder Aspekte davon aus unterschiedlicher Sicht 
oder unterschiedlichem Klientel oder verschiedenem theoretischem Ansatz behan-
deln. Musiktherapeutische Ansätze sind heute weltweit von Bedeutung und Inter-
esse und deshalb haben wir in diesem Zusammenhang die Form der Zweisprachig-
keit gewählt. Ferner werden wir in jeder Ausgabe Kurzfassungen aktueller Dis-
sertationen und ähnlicher wissenschaftlicher Arbeiten veröffentlichen, um einen 
Überblick über den Forschungsstand zur Musiktherapie zu erhalten. Hinzu kom-
men Rezensionen, die das musiktherapeutische Bild und das Jahrbuch abrunden.
Wir haben für die erste Ausgabe des „Jahrbuch Musiktherapie“ den Titel „For-
schung und Entwicklung“ gewählt, ein Motto, das an Aktualität nie verlieren wird. 
Dies wird uns von der Redaktion weiterhin immer wieder beschäftigen, solange 
unsere berufl iche Situation noch nicht zu unserer Zufriedenheit geklärt ist. Das 
Jahrbuch wird sich entsprechend in die eine oder andere Richtung entwickeln und 
deshalb werden wir versuchen, für jede Ausgabe einen Aspekt aus dem langsamen 
Gang der Zeit unserer Berufsentwicklung einzufangen.
Auf Wunsch von Autoren möchten wir noch darauf hinweisen, dass – wenn der 
Einfachheit halber in der männlichen Person geschrieben ist − die weibliche mit 
gemeint ist.
Nun wünschen wir Ihnen viel Lesevergnügen, Information und gutes Nachden-
ken.

Juni 2005
Für die Redaktion 
Hanna Schirmer

              



Musiktherapie oder Vom Schmetterling im Hühnerhof

Liebe Leserin, lieber Leser des Jahrbuchs Musiktherapie 2005,

erlauben Sie mir, Sie in ein Bild meiner Kindheit mitzunehmen:
Ich bin etwa sechsjährig und wohne mit meinem älteren Bruder und meinen El-
tern im Erdgeschoss eines Miethauses hinter der Klosterwiese. Dort – am Ende
der Wiese – gibt es einen großen Hühnerhof. Oft stehe ich am Zaun, manchmal
von der Mutter geschickt, um Essensreste, Eierschalen oder Körner zu füttern,
manchmal, um dem Scharren und Picken dort zuzusehen. Ich erinnere gut das ge-
schäftige Treiben der Hühner, das Stolzieren der Hähne und auch die Kämpfe un-
tereinander – sei es um einen Futterbrocken oder um der Rangordnung willen.
Über der blühenden Klosterwiese gaukeln Schmetterlinge: Zitronenfalter und
Kohlweißlinge, aber auch seltene Exemplare wie Admiral und Tagpfauenauge.
Sollte nun einer dieser Schmetterlinge vom Duft all’ dessen angezogen werden,
was den Hühnern vorgeworfen wurde oder sollte auch nur die Neugierde ihn
durch die Maschen des Hühnerhofzaunes schlüpfen lassen und sollte er auch
noch das Pech haben, von den am Boden scharrenden, suchenden und hie und da
pickenden Mistkratzern entdeckt zu werden, war es meist schon um ihn gesche-
hen. Zwar nahm der Schmetterling den Hühnern nun wirklich kein Futter weg,
doch bildete er offenbar einen besonderen Leckerbissen für die Hühnerschar, die
sich um ihn balgte.
Jahrzehnte später erinnere ich diese Landschaft meiner Kindheit, wenn ich an
Musiktherapie denke. Im Fächerkanon der modernen Therapiemethoden gebärdet
sich Musiktherapie manches Mal als Schmetterling: leicht, gaukelnd, schillernd,
filigran, vielfältig.
Durch kontinuierliche, geduldige (und manchmal hartnäckige) Arbeit zahlloser
Kolleginnen und Kollegen konnte sich Musiktherapie etablieren und erfreut sich
großer Akzeptanz bei Fachleuten, Betroffenen und Angehörigen. Bei einzelnen
Diagnosen, Störungsbildern und daraus resultierenden Behinderungen ist sie das
(Behandlungs-) Mittel der Wahl.

Damit sind wir wieder im Bild des Hühnerhofes aus meiner Kindheit:
Historisch begründet gibt es in Krankenbehandlung und Eingliederungshilfe, (Psy-
cho-) Therapie und Förderung etablierte Berufsgruppen, die sich – lassen Sie es
mich etwas salopp formulieren – den Hühnerhof teilen, die Ordnungen festlegen.
Dabei wird aus der reflektierten Rangordnung („Welche Maßnahme ist wann bei
wem sinnvoll?“) schnell eine Hackordnung („Wer ist älter, lauter, stärker?“). Es
entstehen Ängste, wenn ein schillernder Falter in die Lufthoheit eindringt, die nun
mal auch zum Hühnerhof gehört.
Können Schmetterlinge Angst machen?
In den Alpen gibt es die Sage, dass Hexen und deren männliche Pendants – die
Unholde – in manchen Nächten Schmetterlingsgestalt annähmen, um dann den
Rahm von der Milch zu schlürfen.
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„Schmetter“ ist der Rahm und von diesem altsächsischem Wort führt eine Brücke
zum angelsächsischen „Butterfly“. Rahm oder Butter zu stehlen, gilt seit je her als
schlimmes Verbrechen.
Manches Mal präsentieren sich Musiktherapeutinnen und Musiktherapeuten eben-
so schillernd wie Schmetterlinge, umgeben sich mit auch exotischen Instrumenten,
pflegen eine sich weiter ausdifferenzierende Fachsprache, arbeiten hinter geschlos-
senen Türen, durch die ebenso Vielfältiges wie Unverständliches an Tönen, Klän-
gen, Geräuschen und Rhythmen dringt ... und lösen damit Ängste aus, anderen
den Rahm vom Milchtopf oder die Butter vom Brot stehlen zu wollen.
Hier hilft nur Aufklärung:
(Berufs-) Politik ist Kommunikation:
Austausch mit Therapiebedürftigen und Angehörigen, Vertretern eigener und an-
grenzender Berufsgruppen, Ärzten und weiteren therapeutischen Kollegen, Ver-
tretern der Kostenträger wie der Medien.
Hierin sieht der Berufsverband der Musiktherapeutinnen und Musiktherapeuten
in Deutschland e. V. (BVM) seine besondere Aufgabe:
Die Musiktherapie und die sie erbringenden Professionals stärker bekannt zu ma-
chen, weiter zu etablieren, rechtlich abzusichern, Ängste abzubauen, Netzwerke
zu knüpfen und zu unterstützen.

Deshalb gibt der BVM das Jahrbuch Musiktherapie heraus, und ich freue
mich, einige Worte zum Geleit mitgeben zu dürfen. Ich wünsche mir, dass durch
das Jahrbuch Musiktherapie die Kommunikation untereinander und miteinander
angeregt wird und zurück wirkt auf die Autorinnen und Autoren, Redakteurin-
nen und Redakteure und die vielen Fleißigen im Hintergrund, ohne deren Hilfe
dieses Buch nie zustande gekommen wäre. Und ich wünsche, dass das Jahrbuch
Musiktherapie die Fachliteratur bunter und vielfältiger macht und sich dabei ge-
rade auch der berufsständischen und berufsrechtlichen Themen annimmt, die pri-
märes Anliegen eines musiktherapeutischen Berufsverbandes sind.

Burggen, im Sommer 2005
Stefan M. Flach
1. Vorsitzender des Berufsverbandes der Musiktherapeutinnen und 
Musiktherapeuten in Deutschland e.V.

Geleitwort

       




